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Serie: Im Anfang war der Vers

Literatursprache im Wandel, Teil I: Frühzeit bis Klassik

Wo die Alltagsspräche sich wandelt,
da wandelt sich, freilich mit gewissen

Verzögerungen, auch die Sprache

der Literatur. Und diesen Wandel der

literarischen Sprache bekommen wir
gerade heute drastisch zu spüren.
Doch an welchen sprachlichen
Prozessen erkennen wir das? Um diese

Frage beantworten zu können, müssen

wir zunächst einen Blick zurück
in die deutsche Literaturgeschichte
werfen. Diese beginnt nicht mit Texten

in Prosa, sondern mit solchen in
Versen. Etwa mit den althochdeutschen

Merseburger Zaubersprüchen
aus dem 9. Jahrhundert, die so enden:

ben zi bena, bluot zi bluoda,
lid zi geliden, sose gelimida sin!1

Es sind Verse, wie sie Kinder, wenn
sie erste literarische Schritte machen,
heute noch ähnlich schmieden: «Li-

rum lamm Löffelstiel; Zaubern ist ja

nur ein Spiel». Schon Kinder spüren
intuitiv, dass mit dem Vers, mit dem

Reim eine andere Sprache als die des

Alltags gemeint ist, eine Sprache, die

sich vom allgemeinen Sprachgebrauch

gleichsam abhebt. In einem

Bewerbungsschreiben wird niemand
seinen Lebenslauf in Vers- und Reim-

1 Bein zu Bein, Blut zu Blut, Glied zu Glied,
wie wenn sie geleimt wären.

form abfassen, wohl aber an einer
Familienfeier.

Es gibt offenkundig zwei grundsätzlich

verschiedene Verwendungsweisen

der Sprache: eine kommunikative,

mehr sachliche, die wir im Alltag,
aber auch in den Wissenschaften
gebrauchen und die wir Germanisten
als pragmatisch bezeichnen, und eine

poetische, die sich vor allem in
literarischen Texten findet und für die

wir den Begriff ßktional verwenden.
Betrachten wir einen Satz wie den

folgenden: «Heute ist der Geliebte

meiner Mutter gestorben. Er war
steinalt, kerngesund noch im Tod.»

Da nehmen wir automatisch an, dass

der Satz fiktional, also literarisch
gemeint ist, denn wer ist in Wahrheit
medizinisch schon kerngesund,

wenn er gleichzeitig stirbt?

Dichtung fordert
eine poetische Sprache

Die Unterscheidung von pragmatischer

Alltagssprache und fiktionaler

Literatursprache war nun für das

Verständnis von Dichtung seit ihren
Anfängen zentral. Und zwar so sehr,

dass es in der deutschen Literatur bis

um 1400 herum nur Dichtung in
Versform gibt, weil ganz offensichtlich

nur der Vers und keineswegs die
Prosa als fiktional, als dichterisch



galt. Und noch im 18. Jahrhundert,

im Zeitalter von Aufklärung und
Klassik, hielt man den Prosaroman,
der in der Renaissance entstanden

war, gegenüber dem Epos und der

Tragödie, die beide in Versen verfasst

sind, für derart minderwertig, dass

sich die Literaturtheorie mit ihm
nicht einmal beschäftigte. Ja, selbst

im 19. Jahrhundert warf ein Gottfried

Keller dem Berner Jeremias
Gotthelf den Mangel an «ästhetischer

Zucht» vor, und das unter anderem

deshalb, weil sich Gotthelf nie ans

Schreiben eines Gedichts, also einer

Versdichtung, gewagt habe. So sehr

empfand man eben nur die Versdichtung

als wirkliche Dichtung, weil nur
sie eine Sprache besitze, die sich

durch ihren poetischen Charakter

klar von der Alltagssprache
unterscheide.

Die poetische Sprache

neigt zum Kitsch

Als im 19. Jahrhundert, in den
Epochen der Romantik und des Realismus,

mit dem Siegeszug des Romans

und der Novelle die Prosa den Vers,

selbst im Drama, immer mehr

zurückdrängte, übertrug sich die

Forderung nach einer poetischen Sprache

von der Versdichtung auf sie.

«Dichten» hiess durch das ganze
19. Jahrhundert hindurch bis an die

Schwelle des Naturalismus «poetisch
dichten», d. h. eine Sprache wählen,
die sich von der alltäglichen
Umgangssprache klar abhob.

Nun birgt die poetische Sprache aber

eine nicht zu unterschätzende
Gefahr in sich: Sie neigt zur Überpoeti-

sierung, d. h. zu einer mehr oder

weniger wahllosen Häufung ästhetischer

Reize. Dieser Gefahr ist seit der

Romantik schon die Hochliteratur
immer wieder erlegen. Die
Trivialliteratur, wie es sie seit dem späten
18. Jahrhundert als Liebes-, Arzt- und
Schicksalsromane gibt, erliegt ihr
dann ganz. Das tönt dann etwa so:

Brunhild sass vor dem Flügel und
liess die Hände voll süsser Schwärmerei

über die Tasten gleiten. Langsam

wuchs die Melodie zum Maestoso;

sie rollte dahin in mächtigen
Akkorden und kehrte wieder mit
holden, flehenden, unsäglich süssen

Kinderstimmen und mit Engelschören

und rauschte über nächtliche

Wälder und über die in tiefem
Frieden schlummernde winterliche
Heide.

Das ist <leeres> Wortgetön, eine auf
Effekthascherei angelegte Sprache,

bei der es dem Autor ganz offensichtlich

allein darum geht, auf die
Sentimentalität und Weichlichkeit des

Lesers zu spekulieren. Beachten Sie

bitte die Anhäufung von schmückenden

Adjektiven, die offenbar nur die

Funktion haben, um Stimmung zu
werben. Das ist nichts weiter als

sprachlicher Kitsch oder etwas härter
formuliert: Sprachmissbrauch.

Mario Andreotti
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